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Für meine Kinder, weil sie mir gezeigt haben, was bedingungslose Liebe ist. Für meinen Mann, der jeden Tag einen besseren Menschen aus mir macht. Für meine Mutter weil sie an mich glaubt.




Kapitel 1


Ein 17-Jähriges Mädchen welches mit dem Notarzt und einer Frau, die ihre Mutter wohl ist, im Krankenhaus eingeliefert wird. Wieder ein Teenager was wahrscheinlich wegen Liebeskummer sich hat vom Leichtsinn treiben lassen und so egoistisch war die Undankbarkeit des geschenkten Lebens und Liebe ihren Eltern zu zeigen. Wieder ein Teenager mitten im Egotrip.


Doch manchmal sollte man genauer hinschauen. Ein 17-Jähriges Mädchen, mit schultern lange braune Haare, um die 1,60 Meter groß mit ca. 55 Kilo. Große grüne/honigfarbene Augen. Ihr Name war Auriane.


Ihr Blick wirkte verloren, so als ob sie gar nicht bemerken würde was um sie herum passierte, es interessierte sie nicht, all diese Ärzte die um sie hektisch rannten.


Doch ihr Motiv war ein ganz anderer. Es war nicht ein Liebeskummer oder schlechte Noten in der Schule die sie dazu trieben aufzugeben. Es war ihre eigene Familie, doch wer kommt schon auf diese Idee, dass so etwas möglich sein könnte.


Die kleine und sensible Auriane lag auf einem Bett im Krankenhaus, umgeben von vielen Ärzten und Krankenschwestern die sich so bemühten sie wieder zurück ins Leben zu holen, gegen ihren Willen zu handeln, dabei hatte es sie so viel Mut gekostet diesen Schritt zu wagen. Sie wollte nicht mehr leben und nun sollten all diese Menschen ihren Wunsch nicht respektieren.


Die Ärzte steckten den so zierlichen Mädchen einen Schlauch durch die Nase und einen weiteren durch den Mund. Sie waren dabei ihr den Magen auszupumpen in der Hoffnung, dass noch nicht der gesamte Wirkstoff der Tabletten, welche ihr die Erlösung bringen sollten, in der Blutbahn verteilt wurde. Doch der Monitor sollte etwas anderes anzeigen.


Ich hörte all die Menschen um mich herum, sehen konnte ich sie allerdings nicht. Ich weiß nicht wie viele es waren. Zwischen dem Getümmel konnte ich aber klar und deutlich eine Stimme hören, diese eine raue, voller Selbstverliebtheit und Hass auf alles anderes was nicht sich selbst betraf, die Stimme meines Vaters.


Seraphine, seine Frau, die mich ins Krankenhaus zusammen mit dem Notarzt begleitet hatte ohne jeglicher Sorge um mich, sondern eher um den Ruf der Familie, denn während sie mich stützen musste, sagte sie mir immer wieder ins Ohr ich solle gerade laufen, vor allem, selber laufen, denn die Leute würden schon zuschauen.


Was genau sie in diesen Moment zu meinen Vater sagte, konnte ich nicht genau hören, aber sein Satz war klar und deutlich zu verstehen. Ein Satz der mir meine letzte Hoffnung nahm, ein Satz der mein Leben nun endgültig beenden sollte, ein Satz der mir den letzten Mut gab endgültig los zu lassen. Er sagte voller Wut und Abscheu: „ Die soll ja bloß nicht wieder aufwachen, ich bring sie sonst selbst um“.


Und somit ließ ich los. Ich befreite mich von meinen Selbstzweifel ob der von mir gewählter Weg, der Richtige war. Ich war mir sicher, dass es so besser war. All diese Gefühle und Gedanken verschwanden und all der Schmerz war weg.


Meine dunkle Sicht wurde von einem warmen Licht aus der Ferne erleuchtet. Dieses bestand aus Liebe und Frieden welche meinen Geist durchströmte. Ich hatte aufgegeben. Ich war endlich frei. Die Stimmen von den Ärzten um mich herum waren weg, ich hörte sie nicht mehr. Ich war tot. Endlich.


Ich trieb voller Glück Richtung Licht. Ich lief nicht, sondern ich schwebte dahin. Um mich herum war zwar nur Dunkelheit und wenn ich dahin blickte verspürte ich diesen alt bekannten Schmerz aber diese Hoffnung in der Ferne zog mich unwillkürlich an.


Der Vater und die Mutter wurden aus dem Zimmer geschickt, ein Pfleger begleitete sie. Der Monitor zeigte eine Linie, es war nur noch ein ununterbrochener Pips-Ton zu hören. Das Mädchen atmete nicht mehr, ihr Körper lag regungslos da, ihr Brustkorb bewegte sich nicht mehr auf und ab. Die Schläuche die in ihrem nun leblosen Körper steckten, hingen an ihr herunter.


Sie war gegangen.


Die Ärzte arbeiteten auf Hochdruck aber der Monitor änderte sich nicht. Sie fingen an, ihr lebloses Herz mittels Wiederbelebungsmassage wieder zurück zu holen, sie wussten, dass sie nicht mehr viel Zeit hatten, aber sie wollten dieses unschuldige junge Mädchen nicht so einfach aufgeben, denn sie hatte ja noch ihr gesamtes Leben vor sich, voller Freude, Glück und Liebe. Sie kämpften für sie und machten weiter.


In der Erwartung, dass mich die Dunkelheit anstarren würde, blickte ich zu Seite. Was ich aber sah, war alles andere als dies.


Zwischen all dieser Finsternis sah ich einen Vogel. Er leuchtete mitten in dieser Dunkelheit. Zuerst dachte ich, dass das helle Licht am Horizont sich an ihm spiegelte, aber dem war nicht so. Er strahlte sein ganz eigenes Licht aus. Ich sah ihm zu wie er neben mir flog. Er zwitscherte eine wundervolle Melodie. Abgelenkt von dem was ich sah, bemerkte ich gar nicht wie um mich herum eine Wiese wuchs, voller leuchtenden Gras und wohl duftenden Blumen. Die Dunkelheit war dieser etwas gewichen. Es war der Geruch dieser, der mich vom Vogel ablenkte und mich die Pracht um mich herum bewundern lies. Kraft durchfuhr mein Körper. Meine Muskeln zuckten. Anfangs war es wie eine Aufladung meiner inneren Batterie. Aber konform ich weiter dahin glitt und mehr Blumen um mich herum wuchsen, umso mehr überspannten diese die mögliche Kraft meiner Batterie. Ich schlang meine Arme um meinen Körper und musste keuchen. Die Schmerzen versuchten mich zu sprengen. Völlig unbewusst, lies ich mich auf die Knie fallen und verschränkte meine Arme um diese. Ich wollte schreien, aber meiner Angst, dass auch mein zurückgebliebener Körper dieses wiedergeben würde, ließ mich den Schrei unterdrücken.


Ich verharrte einige Zeit so bis die Schmerzen los ließen. Ich wagte einen Blick um mich herum. Der Vogel war noch da. Er flog weiterhin um mich herum, aber seine Melodie war erloschen. Die Wiese war prachtvoll. Sie war verziert mit wundervollen, mir vollkommen unbekannten Blumen. Das helle wundervolle Licht am Ende des Horizonts war mir ein Stück näher und gab mir Mut und Kraft weiter zu gehen, und so ließ ich meine Knie los und stand wieder auf. Ein leichter Wind streichelte die Wiese. Ich konnte sehen wie die Blumen und Grashelme sich leicht bogen. Der Wind wehte mir den Duft dieser seltenen Blumen in die Nase, er war so vollkommen. Der Vogel schien zu bemerken, dass ich mich wohl fühlte, und sang wieder seine Melodie. Er ließ mich keine Sekunde aus den Augen und schwirrte immer wieder um mich herum.


Der Wind wurde aber nun immer stärker, die Blumen hielten ihm dennoch stand. Selbst als ich schon Mühe hatte, meine Augen aufzuhalten. Er peitschte mir voller Wucht ins Gesicht und meine Haare flogen in sämtliche Richtungen. Der Vogel schien damit keine Mühe zu haben. Er flog immer weiter als ob er den Wind nicht bemerkt hätte. Es fühlte sich so an, als ob ich gleich weggeblasen werden würde, als ob man mich da nicht haben wollte. Ich hatte das Gefühl gleich in Fetzen gerissen zu werden und wieder ließ ich mich auf die Knie nieder, schlang meine Arme um diese und unter Tränen hoffte ich, dass auch dieses bald vorbeigehen würde. Mein ganzer Körper schien als ob er zerfallen würde und nur durch meine verschlungenen Arme noch zusammen hielt. Es tat so schrecklich weh, dass ich anfing zu wimmern. Was war dies? All diese Berichte vom letzten Gang, ein Licht am Ende, ja, aber dass hier? So etwas hat nie Jemand erwähnt. Ich wünschte mir so sehr, dass es bald ein Ende gab.


Ich weiß nicht wie lange ich da so verweilt hatte. Als die Schmerzen endlich nachließen, löste ich wieder meinen Kopf von meinen verschränkten Armen und wagte einen Blick um mich herum. Der Vogel schwebte direkt vor mir, und hatte den Kopf leicht zu Seite geneigt, als ob er schauen wolle, wie es mir geht. Ich schaute zur Blumenwiese. Alles war noch da. Auch der Wind. Aber nun störte er mich nicht mehr, er fühlte sich eher wie eine schwache Brise an.


Ich raffte mich wieder auf und sah den Vogel an. Nun konnte ich genauso wie er, den starken Wind trotzen. Aber, dass würde ja bedeuten, er hatte diese Schmerzen auch erleiden müssen. Mein Herz krampfte sich zusammen. Ich sah den Vogel an und es versetzte mir einen Stich. Ich gab mir unbewusst die Schuld daran, denn ich wollte nicht dass er wegen mir leidet.


>> Hat es bei dir auch so wehgetan? Es tut mir so leid. << Ich streckte meine Hand nach ihm aus. Ich weiß gar nicht was ich damit bezwecken wollte, aber ich tat es einfach. Er war die ganze Zeit neben mir geflogen und hatte mich keine einzige Sekunde aus den Augen gelassen. Ich wollte, dass er sich etwas ausruht, es sollte ihm nicht wegen mir schlecht gehen.


Es war als ob er mich verstanden hätte, denn er setzte sich auf meinen Zeigefinger. Er war so schön warm. Seine Federn leuchteten so wundervoll, er strahlte irgendwie Hoffnung und Mut aus.


Gedanken verloren von dem Gefühl welches mir der Vogel gab, bemerkte ich auf einmal wie es um mich herum wärmer wurde. Mir war gar nicht aufgefallen wie kalt es doch an diesem Ort zuvor gewesen war. Ich fühlte mich sehr wohl und blickte nun wieder in den Horizont welcher mir verriet, dass ich wieder dem Licht ein Stück näher gekommen war.


Um mich herum wurde es allerdings immer wärmer. Anfangs war es ja noch angenehm, aber nun doch etwas zu heiß. Ich fragte mich, nun, da ich ja so etwas wie ein Geist war, können Geister schwitzen? Bei dem Gedanke musste ich schmunzeln. Ich war gerade gestorben und befand mich auf dem Weg, wo auch immer hin, und meine einzige Sorge war ob ich schwitzen kann? Um ehrlich zu sein? Ja, so war es. Ich hatte keine anderen Sorgen. Ich war frei. Aber diese Unbekümmertheit änderte sich schnell, genauso schnell wie die Temperatur um mich herum stieg. Es war definitiv zu heiß. Meine Haut brannte. Ich brannte. Ich schaute ob sie schon Blasen gebildet hatten, aber da war nichts. Noch nicht. Der Vogel, der immer noch auf meinen Zeigefinger sich ausruhte, schaute mich an. Der Schmerz drückte mich zu Boden und ich fiel. Diesmal nicht auf die Knie, sondern ich lag da, gekrümmt. Und diesmal schrie ich. Die Hände vor meinem Gesicht. Ich verbrannte. Ich verbrannte bei lebendigem Leib.


Aurianes Körper lag schon seit 6 Minuten regungslos auf diesem kalten harten Bett. Aber die Ärzte gaben noch nicht auf.


Die besorgten Eltern standen im Wartebereich und bangten um die Tochter die es nicht mehr sein wollte. Sie hatten sich all die Jahre um sie gekümmert, warum tat sie dies ihnen an? Kain und Seraphine, die verzweifelten Eltern dieses Teenagers wussten keinen Rat mehr und hatten einen starren Blick auf eine große weiße Tür. Sie hofften. dass ihre Qual bald ein Ende hat, und ein Arzt ihnen endlich mitteilen würde, dass ihre Tochter lebt. Aber sie kämpften noch für etwas, was Auriane nicht wollte, ihr Leben.


Die Schmerzen übertrafen alles andere was ich jemals in meinem Leben ertragen musste. Sogar die Vorstellung von dem was überhaupt möglich war, übertrafen sie.


In der Hoffnung, dass diese Schmerzen genauso vergehen würden wie die andere Zwei, verharrte ich in der Embryonal Position. Meine Gedanken waren so damit beschäftigt die Schmerzen zu verbannen, dass ich an nichts anderes denken konnte. Ich bemerkte nicht wie es anfing zu regnen, denn ich war gelähmt von dem Brennen.


Die Regentropfen fielen auf meine glühende Haut und glitten über jeden einzelnen Zentimeter bis sie letztendlich verdampft waren. Sie kühlten mich so ab, dass die Schmerzen fast gänzlich verschwanden und Stück für Stück kehrten nun wieder normale Gedankengänge in meinen Kopf.


Ich nahm meine Hände von meinem nassen Gesicht. Ich war mir nicht sicher ob es vom Regen, Schwitzen oder Weinen kam. Aber ich war noch ganz. Keine Macht die mich erdrückte, keinen Wind der mich zerfetzte und kein Feuer was mich verbrannte.


Ich schaute nach oben. Wie aus dem Nichts vielen die Regentropfen auf mich und die gesamte Wiese nieder. Den Blumen schien es zu gefallen, denn sie gaben noch mehr von ihren wundervollen Duft preis. Der Vogel flog immer noch neben mir und schaute mich verspielt an.


Wie lange würde dieser Weg noch gehen? Das ferne warme himmlische Licht war wieder ein Stück näher, aber immer noch zu weit. Der Regen hatte meinen Körper nun komplett abgekühlt. Was würde nun kommen? Vielleicht war ich ja da gefangen? Verdammt weil ich eine Selbstmörderin war. Ich dachte kurz darüber nach von meinen Weg abzuschweifen und mich auf die Wiese zu setzen. Tat es aber nicht.


>> Man darf nicht glauben sehen zu können wenn man nur sieht, was man sehen möchte. Du hast gesehen was du sehen musstest, und du hast verstanden was du konntest weil du nicht im Begriff bist, mehr zu verstehen. Du gehörst hier nicht hin. << Sprach eine Stimme. Ich konnte nicht sehen woher sie kam.


Ich sah das Licht flehend an aber es schien sich von mir zu distanzieren. Ich geriet nun etwas in Panik. Warum ging es fort? Es verschwand nicht, sondern ich war es die sich entfernte, es war als ob mich etwas nach hinten zog, egal wie ich mich werte, ich hatte keine Chance. Ich hörte Stimmen, je weiter ich mich vom Licht entfernte, desto lauter wurden diese Stimmen, es waren sehr gut bekannte Stimmen, welche ich nie wieder hören wollte.


Der Schmerz kam wieder, mein ganzer Körper tat weh, meine Seele schrie so laut sie konnte aber es schien als könnte mich keiner hören. Ich flehte weiter das helle Licht an, welches mittlerweile nur noch einer kleiner Punkt am Horizont war, aber es half mir nicht. Die wundervolle Wieder wurde wieder von der Dunkelheit verschluckt.


Ich merkte wir mein demolierter Körper zu Seite gerollt wurde und dann wurde es mir klar, meine Lungen ragten nach Luft und ich wusste was dies zu bedeuten hatte. Das Licht war ganz erloschen und ich schrie innerlich.


NEIN!!!!




Kapitel 2


Die Ärzte hatten alles getan was in ihrer Macht stand und sie hatten es geschafft, sie atmete wieder. Sie wurde zu Seite gedreht und der zerbrechliche Körper begann sich zu übergeben.


Es war ein gleichmäßiges Piepsen zu hören, ihr Herz schlug zwar noch langsam aber regelmäßig und es wurde von Minute zu Minute kräftiger. Es grenzte schon an einen Wunder, dass sie es geschafft hatte, sie war wohl eine Kämpferin.


Nachdem sie erst einmal stabil war, sollte sie sich etwas ausschlafen und man ließ sie dies tun. Sie wurde aber nicht alleine gelassen, eine Krankenschwester blieb bei ihr und behielt die Monitore im Visier.


Nach einer Weile öffnete sie ihre Augenlieder und sie blinzelte mühsam durch diese. Aber ihr Blick war nicht voller Freude und Erleichterung sondern voller Enttäuschung, Wut, Trauer und sogar Hass war darin zu erkennen. Mit Mühe setzte sie sich auf, und die Schwester rief den Vater, die Mutter war schon weg, da sie noch ein kleines Kind Zuhause hatte und es mittlerweile schon sehr spät war.


Der Vater betrat das Krankenzimmer, auch in seinen Augen war Wut zu erkennen, wahrscheinlich war er wütend über sich selbst, dass er nicht erkannt hatte wie schlecht es seiner Tochter geht. Er sagte nicht viel, die Luft im Raum war so dick, dass man fast meinte nicht mehr atmen zu können. Nachdem es Auriane besser ging, brachte die Schwester beide in ein Behandlungsraum, dort warteten schon ein Psychologen und ein Psychiater auf das junge Ding was wohl seelische Hilfe brauchte. Die Ärzte schickten zunächst den Vater aus dem Zimmer, denn es sollte erst einmal geschaut werden, wie schwer ihre Psyche belastet war.


Endlich , ein Moment ohne ihn. Der große Boom wird bestimmt noch kommen, er hatte einfach keine Zeit dafür gehabt. Warum haben die dies getan? Warum haben die mich zurückgeholt? Der Weg war so anstrengend und voller Schmerz und alles für nichts? Jetzt wird es noch schlimmer werden.


Das Zimmer war nicht sehr groß. Ein Schreibtisch voller Papiere. Viele Pflanzen standen daneben. Ich sollte mich auf den freien Stuhl vor diesem hinsetzen und der größere der beiden Männer begann an zu sprechen. Er stellte sich und seinen Kollegen erst einmal vor. Sie würden nun schauen, welcher mir von Beiden helfen könnte. Er fragte mich, kühl und gelassen, warum ich dies getan hatte.


Warum habe ich es getan? Weil ich keinen anderen Ausweg fand, weil mein Vater und seine Frau mich dazu getrieben hatten. Aber, dass konnte ich natürlich nicht sagen, zumindest noch nicht.


Ich wählte meine Worte mit viel bedacht, ich wollte ja nicht in der Irrenanstalt landen, obwohl dies sicherlich besser war, als dann mit meinen Vater wieder Heim zu müssen. Mein Herz weinte, meine Seele schrie und ich war gefangen, gefangen in einer Welt aus der ich keinen Ausweg hatte, wie sollte ich denen dies erklären?


Ich musste aber auch nicht sehr viel sagen, denn durch meinen klugen Zug mich mit viel Bedacht auszudrücken, entschieden sie sich, dass ich nicht Geisteskrank bin sondern meine Psyche einfach nur leidet. Ich hätte diesen kleinen Mann der nur noch mit mir im Raum war, am liebsten angefleht mich ganz weit weg zu bringen, ich wollte nicht wieder zu denen Heim, ich wollte vor allem nicht alleine mit meinen Vater sein.


Ich fing ganz von vorne an ihm alles zu erzählen. Dass ich bei meiner Oma aufgewachsen bin bis mein Vater geheiratet hatte, da war ich 7 Jahre alt. An meine Mutter habe ich keine Erinnerungen. Mein Vater hatte mir nur gesagt, dass sie mich nicht wollte und mich mit ihm sitzen ließ. Er verlor niemals ein Wort über sie.


Der Doc fragte mich nach der Frau die mich ins Krankenhaus gebracht hatte, ob es meine Stiefmutter sei. Ich nickte einfach nur.


Mein Vater hatte eine gesucht eine die ihn aushält und erträgt, und er hatte sie gefunden.


Nur ein paar Monate nach dem Kennenlernen, heirateten auch die beiden schon. Eine pompöse Hochzeit mit einer langen Hochzeitsreise gab es, eine Rundreise durch Europa. In der Zeit, war ich bei meiner Oma.


Immerhin wohnten wir dann nicht mehr bei ihr und so bekam ich mein eigenes Zimmer. Ein weiß-rosa Bett stand darin, passend dazu ein Schreibtisch und ein Nachttisch. Die alte Sofa Garnitur von meinen Vater in braun auch.


Ich erzählte dann dem Doc noch, wie schwer es mir in der Schule ergangen war. Aber nicht nur da, sondern vor allen Zuhause. Und so fing ich an, ihm einen Einblick in meiner Vergangenheit zu geben.


Ich musste einmal die Fürworte lernen. Diese sollte ich dann vor meinen Vater aufsagen; ich, du, er, sie, wir, ihr und sie. Jedes Mal wenn ich mich versprach, schmiss er irgendetwas nach mir. Der Doc runzelte die Stirn und ich unterdrückte ein Schmunzeln, denn wenn er schon bei so etwas Banalen die Stirn in Falten legt, was macht er denn dann bei dem Rest? Aber ihm entgingen meine Gedanken nicht und er wusste genau wo das Problem lag. Er gab mir dann eine Karte mit Terminen darauf und sagte mir, er müsse noch mit meinen Vater sprechen, ich solle mir keine Sorgen machen, ich wäre nicht alleine, er würde mir helfen. Wie konnte es sein, dass eine fremde Person mir hilft? Keiner hatte es bis jetzt getan…vor allem, wie würde er es tun? Er schickte mich raus und mein Vater wurde rein gebeten.


Der Psychologe schüttelte Herrn Kain Beral die Hand, und bat ihn, sich zu setzen. Er begann langsam zu sprechen und erklärte ihm erst einmal, warum er seine Tochter behandeln würde. Er und sein Kollege sind zu dem Entschluss gekommen, dass keine psychische Erkrankung vorliege, dass es ein Hilferuf war und er diesem nachgehen wolle. Der Vater war außer sich vor Wut, was für ein Hilferuf dachte er sich und sagte ihm, dass er es klären würde. Der Arzt ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, schlug die Beine aufeinander und sprach weiter.


Es wäre seine Aufgabe, dies heraus zu finden und er würde ihr helfen. Er bat den Vater nicht weiter auf den Vorfall einzugehen und auf keinen Fall mit Auriane darüber zu sprechen, dies würde es nur noch schlimmer machen, sie solle erst einmal selber das Ganze verarbeiten, und dabei müsse sie professionelle Hilfe haben. Auch sonst sollte es keiner tun bis er selber den Grund wisse. Aber er wusste ihn schon…


Kain und Auriane fuhren nach Hause. Sie hatte ihren Blick gesenkt und wollte nicht reden. Er sprach auch nicht aber er hätte einiges dafür gegeben ihre Gedanken lesen zu können.


Es war schrecklich da im Auto zu sitzen. Dies war nicht mein Plan. Was würde jetzt passieren? Ich wollte nicht mehr zurück und nun war alles nur noch schlimmer. Ich dachte an die Wiese, die Schmerzen, den Vogel den ich im Tunnelgang gesehen hatte. Die letzten Worte meines Vaters schalten in meinen Ohren „die soll ja nicht wieder Aufwachen sonst bring ich sie selbst um“. Nun, ich war aufgewacht, wollte er jetzt gegen einen Baum fahren? Dann sollte er es aber bitte schnell tun. Aber dies würde ja heißen, dass er sich selbst in Gefahr begeben würde und dafür ist er zu selbstverliebt.


Ich ging sehr früh ins Bett und bedankte mich in meinen Gedanken beim Doc für etwas was er wohl meinem Vater gesagt hatte, was mich davor bewahrte, die Hölle auf Erden zu Hause zu erleben.


Ich weinte leise in meinem Kopfkissen hinein, krümmte mich und biss immer wieder in meine Decke in der Hoffnung endlich einschlafen zu können. Aber der Schlaf wollte einfach nicht kommen. Ich dachte immer wieder über das nach, was ich getan hatte und wohin es mich geführt hatte. Es war eine Sackgasse ohne jeglichen Ausweg.


Ich konnte nicht aufhören zu weinen, nicht nur weil mein Plan einfach nicht funktioniert hatte, sondern weil mich die Verzweiflung auffraß. Ich wiederholte immer und immer wieder in meinen Gedanken, wie leid es mir das ganze tat, so als ob ich mich bei mir selber entschuldigen würde, weil ich versagt hatte.


>> Muss es dir nicht. <<


Für einige Sekunden verstummten meine Gedanken und ich lauschte in die stille Nacht hinein. Es war nichts zu hören, mein Vater und Seraphine waren schon zu Bett gegangen. Es war ja auch schon nach 3 Uhr morgens. Wow, so spät schon? Meine Gedanken kamen wieder zu sich und machten das Gleiche was sie schon seit 4 Stunden machten, mir Vorwürfe über mein Versagen.


>> Es muss dir nicht leid tun, du kannst es ändern. <<


>> Was kann ich ändern? << fragte ich. Wem ich dies fragte, wusste ich nicht. Vielleicht hatte ich doch eine Schraube locker und gehörte in die Irrenanstalt…


>> Du hast es in dir, finde es! <<


>> Hä? was hab ich in mir? Fleisch, Blut und Organe, was soll ich finden? << langsam glaubte ich wirklich, einen an der Waffel zu haben.


>> Dass was dich ausmacht, dass was alles ausmacht, du hast es in dir. <<


Dass was mich ausmacht, was alles ausmacht? Was soll dies sein? Aber auf eine weitere, wohl eingebildete Antwort konnte ich lange warten, denn da kam nichts mehr.


In dieser Nacht träumte ich von dem Erlebten, von den Worten die ich in meinen Kopf vor dem Einschlafen gehört hatte, es war ein totaler wirr.


Der Sonntag war angebrochen und die Stimmung Zuhause hatte den Nullpunkt erreicht. Es wurde nicht wirklich viel an diesen Tag gesprochen. Ich war hauptsächlich in meinem Zimmer und machte Hausaufgaben, naja, zumindest tat ich so. Ich hatte viel zum Nachdenken, was sollte ich jetzt tun? All meine Möglichkeiten waren ausgeschöpft, ich war mit meinen Rat am Ende. Wie würde das Ganze jetzt nun weitergehen? Ich war ja schon so fertig, dass ich mir eine Stimme einbildete...vielleicht war es eine Nebenwirkung von den Tabletten? Es ist in mir...was soll es sein?


Ich überlegte, kam aber zu keiner Erkenntnis was gemeint war, noch woher diese Stimme überhaupt kam.


Die Tage vergingen ohne große Zwischenfälle. Auriane war gezeichnet von diesem schweren Gang, aber sie machte weiter. Kain und Seraphine erwähnten den Vorfall nicht vor ihr. Sie war aber nicht mehr die, die sie mal war. Sie war noch stiller, noch reservierter als zuvor. Sie erledigte ihre häuslichen Aufgaben. Machte den täglichen Abwasch, half in der Küche, putzte das Bad sowie Wohnzimmer und hielt ihr Zimmer, was auch das Zimmer von ihrer Halbschwester Laura war, in Ordnung. Sie machte ihre Hausaufgaben und fragte nach Nichts und sprach auch nicht viel.


Kain und Seraphine wollten, dass sie ihren ganz normalen Alltag wieder hat, mit all ihren Aufgaben und Pflichten, dass sie beschäftigt ist wird ihr gut tun, dachten sie sich. Sie unterhielten sich aber viel darüber abends wenn Auriane schon schlief. Sie wussten, dass es wegen eines Jungens war, einen den sie kurz vor Weihnachten kennengelernt hatte und da sie ja noch so jung war hatten die besorgten Eltern ihr den Umgang verboten. Die Beiden sahen darin die Lösung. Liebeskummer, denn Kain hatte ihr Hausarrest erteilt und der Junge hatte dann Schluss gemacht. Sie nahmen sich vor, über diesen Junge mit ihr zu reden.


Aurianes Alltag war so ausgefüllt, dass der Tag ihrer ersten Sitzung beim Psychologen wie im Fluge kam. Während der Schulzeit wurde dieser gelegt damit sie den Nachmittag frei hat.


Der Klassenlehrer wurde in Kenntnis gesetzt. Kain war der Meinung, dass er es wissen sollte, dass einer seiner Schülerin seelisch labil war und er deswegen, bezüglich Jungs vor allem, ein Auge auf sie haben sollte.


Ich konnte mich erfolgreich vor Chemie drücken, denn mein erster Termin beim Doc stand an. Ich musste nur die Karte mit meinem Termin dem Klassenlehrer zeigen und dann durfte ich auch schon gehen. Warum hatte mein Vater ihm erzählt was ich getan hatte? Es war mir richtig unangenehm. Zum Glück wurde nichts Weiteres gesagt.


Der Doc fragte mich wie es mir gehen würde und wie es Zuhause noch so lief. Aber so wahnsinnig ihm von der Stimme zu erzählen, war ich nicht.


Zuhause war alles so wie immer. Das Thema kam nicht zur Sprache, aber ich wusste, dass die Zwei darüber abends, wenn ich im Bett war, sprachen. Mein Vater dachte doch tatsächlich, dass es nichts mit ihm zu tun hatte, dass es an Dashiel lag, den Freund den ich hatte aber nicht haben durfte. Da mein Vater mir verbot mit ihm auszugehen und mir direkt Hausarrest verpasste aber ich natürlich nicht so dumm war, log ich ihn einfach kurzerhand an und sagte ihm, Dashiel hätte mit mir Schluss gemacht. Und schon durfte ich auch wieder samstags raus und konnte somit Dashiel wieder sehen. Mein Vater schluckte die Lüge und sah dieses Handeln von Dashiel als der Grund meines Selbstmordversuches. Wie dumm war er denn? Aber er wollte es einfach nicht wahr haben. Der Doc sagte mir, dass auch er erst einmal das Ganze verarbeiten müsse und ich, mit der Zeit dann noch, mit ihm reden solle, um ihm den wahren Grund vor Augen zu legen, aber noch sollte ich ihn in seiner Welt lassen.


Es ist doch sowieso alles egal was ich ihm erzähle, er wird sein Versprechen nicht halten und mir nicht helfen, warum denn auch? Warum sollte mir denn überhaupt Jemand helfen?


Die Frage wie das Verhältnis zu Seraphine wäre, war schwer zu beantworten, denn in wie fern konnte ich ihm vertrauen? Vertrauen dauert bis man es aufgebaut hat und ich habe gelernt, dass man alleine besser dran ist. Ich denke ein „ach ist mir doch egal“ macht hier Sinn. Aber ich musste mich bemühen mich gewählt auszudrücken und das ganze Spiel mitspielen, ich kannte mein Problem und ich wusste welche die Heilung war, zumindest die Behandlung oder die Lösung. Ich musste einfach von dort weg.


Das Verhältnis ist, wie ein grassierender Virus, vernichtend, dass trifft es am besten. Sie waren dabei mich zu vernichten. Natürlich konnte ich es nicht so stehen lassen. Es ist nicht der Psychoterror der mir meine Seele in Stücke reißt, sondern es ist das Fehlen jeglicher Liebe und Zuneigung, Anerkennung und Wertschätzung. Alles was ich tue oder sage wird vorgegeben und alles was nicht in diese, von denen geschaffte Norm passt, wird abgelehnt und macht mich zu dem was ich bin, abartig und nicht normal. Was ja offensichtlich war, ich saß gerade bei einen Seelenklempner. Ich wusste aber schon immer, dass ich nicht Normal war.


Da meine Antwort auf sich warten ließ, wurde der Doc skeptisch und runzelte die Stirn, aber es war so ziemlich unmöglich, dass er erahnen konnte was ich dachte, ich war Meisterin darin meine wahren Gefühle zu verbergen, ein Spiel zu spielen in dem ich einfach nur der Bauer, wie in einem Schachspiel, war. Daher setzte ich mein cleverstes Lächeln auf und sagte, dass wir uns arrangieren. Ich hoffte, dass er nicht die Qual erkannte, die mir dieser Satz bereitete, denn Arrangieren war zwar nicht das falsche Wort aber doch etwas leicht daher geholt.


Sie war immer sehr beschäftigt damit, eine nach außen Perfekte Familie darzustellen, dass sie alles andere nicht sah oder einfach schlichtweg nicht sehen wollte. Sie hatte einen Ehemann der sich um sie sorgte, der das Geld nach Hause brachte und ihr ein sehr angenehmes Leben ermöglichte, sie hatte eine Tochter, die hervorragende Leistungen aus der Schule Heim brachte. Eine Eigentumswohnung, ein Hund, eine Ferienwohnung am Meer, was wollte man noch?


Auf die Frage hin, wo ich denn in dieser Welt sei, gab ich keine Antwort sondern nur ein Kopfschütteln. Wie ich damit umging? Ich hatte keine Zeit dafür, ich hatte wie schon gesagt, gelernt mein Ich zu verbergen und niemanden zu zeigen oder gar offen dar zu legen.


Ich suchte mir meine Liebe wo anders. Es war Dashiel der mir das Gefühl gab was Besonderes zu sein, geliebt zu werden, wichtig zu sein, gebraucht zu werden. Meine Meinung war Wichtig, mein Handeln interessant, meine Wünsche wurden mir von den Lippen abgelesen. Die Tür wurde mir aufgehalten, ich wurde beschützt wenn es Stress mit anderen Leuten gab, ich war sein Leben und er war meins, weil er mir dieses Gefühl gab, dieses wunderbare Gefühl geliebt zu werden, er wurde zu meinen Halt. Etwas verbannt uns was ich nicht ausdrücken konnte.


Die Zeit war um und bevor ich ging, nahm der Doc meine Terminkarte in die Hand und sein Terminplaner und fragte mich wann wir uns denn wieder sehen konnten. Ich sagte Vormittags, im Gesicht des Docs zeichnete sich ein Lächeln ab und er sagte mir, damit ich mich vor ein paar Stunden in der Schule drücken konnte, aber dieses Lächeln verschwand sehr schnell als ich ihm sagte, dass ich Vormittags den Termin brauchte, damit ich die Zeit am Nachmittag habe, damit ich meine Aufgaben im Haushalt fertig machen konnte.


Ich kam gerade rechtzeitig zu Mathe wieder zurück. Ich hasste diesen Schulraum, der war so klein und diese Stuhl-Sitz Kombination erst Recht. Meine Hausaufgaben hatte ich, wiedermal nicht am Vortag geschafft zu machen, also einfach beten, dass ich nicht an die Tafel muss, denn einfach so, kann ich diese Trigonometrie Aufgaben nicht lösen, ob ich die jemals verstehen werde? Wahrscheinlich nicht. Belen wusste dies natürlich, und legte mir ihre Unterlagen so hin, dass ich einen perfekten Blick darauf hatte. Sie kannte die Probleme die ich Zuhause hatte, sie wusste auch, dass ich vor einer Woche mir das Leben nehmen wollte, vor allem wusste sie, dass es nicht das erste Mal war.


Es war 14:45 und die Schule war aus. Nun musste ich mich aber schnell auf dem Weg machen damit ich um 15 Uhr Zuhause war. Nochmal reden oder eine Zigarette rauchen ging dann nicht mehr, irgendwelche Gerüchte oder Läste-reien wegen den vielen Hausaufgaben…keine Zeit.


Ich schaute alle paar Schritte auf die Uhr ob ich es noch schaffen würde, rechtzeitig, keine einzige Minute zu spät, denn mein Vater ist schon mehr als einmal losgegangen und hatte mich gesucht und dann kam wieder das Wort: Hausarrest!


Angekommen Zuhause, saßen die drei im Wohnzimmer und schauten Fernseher, sie hatten schon gegessen, wie jeden Tag. Ich wärmte mir mein Essen in der Mikro auf, wieder mal Eintopf, kann die nichts anderes machen? Aber gerade als ich mich hinsetzen wollte, hörte ich auch schon wie es aus dem Wohnzimmer nach mir rief. Bist du schon fertig? wir haben 15:15. Ob ich fertig war oder nicht, spielte doch sowieso keine Rolle, warum fragt die denn so dumm? Ich musste los um Laura in die Nachmittagsschule zu bringen, also musste das Essen warten, bis ich wieder da war. Um 15:45 war ich dann wieder zurück und würgte mein kaltes Essen herunter. Die Zwei machten schon ihre Siesta. Wie jeden Tag auch. Jetzt noch schnell den Abwasch machen, natürlich mit kalten Wasser, es kostet ja Geld, und es musste leise sein, denn jedes Mal wenn der Boiler anging, sprang mein Vater wütend auf weil dieser ihn angeblich von seiner heiligen Siesta geweckt hatte.


Danach hatte ich immerhin ein paar Minuten Zeit meine Hausaufgaben zu machen, Mathe war schon wieder so viel. Es war Mitte Januar und sehr kalt, der harte Steinboden war wärmer als meine Füße und bei dem Gedanken krauste es mir schon vorm lernen in meinen kalten, dunklen Zimmer, den Heizstrahler durfte ich ja nicht mehr benutzen, hatte zu viel Strom gekostet. Also würde ich mich in meiner Bettdecke einmummeln. Und da fiel es mir ein, ich hatte vergessen das Bett von Laura zu machen.


Nachdem das Bett fertig war ging ich Seraphine wecken, sie musste ja wieder in den Laden und ich ging los, Laura von der Schule abzuholen. Die Mathe-Aufgaben hatte ich mal wieder nicht fertig machen können. Wieder einmal war Belen meine Hoffnung.


An Lauras Schule angekommen sah ich mich um. Da waren Mütter und Väter die ungeduldig und voller Sehnsucht auf ihren Nachwuchs warteten. So etwas kannte ich gar nicht. Mein Vater hatte mich zwar früher mal von der Schule abgeholt, da war ich aber ganz klein. Ich musste dann immer an einer Straßenecke warten, damit ich einfach schnell ins Auto springen konnte. Doch leider hatte er mich einige Male vergessen, so dass ich mehr als einmal, einige Stunden da stand. Dabei war es egal ob es Regen oder Sonnenschein gab.


>> Laura, warum hast du deine Mütze nicht auf? << fragte ich sie.


Ich zog sie ihr über und machte ihre Jacke noch richtig zu. Und schon liefen wir los. Zuhause angekommen sollte es erst einmal einen kleine nachmittags Mahlzeit geben. Seraphine und mein Vater waren nicht mehr da. Nur noch ein Stückchen da? Naja, nichts Neues. Machen die das extra? Warum ist nie was für mich übrig? Nachmittags aßen sie alle sehr gerne ein süßes Teilchen vom Bäcker. Aber sie waren stets bemüht dass es nie eins für mich übrig war. Ich gab also, wie immer, Laura das Teil und machte dazu noch einen Kakao, und schon war sie zufrieden. Dabei muss natürlich auch der Kinderkanal laufen.


Als sie fertig war ging es in den Laden von Seraphine. Diese hatte wohl zu viel Freizeit mit mir als Haushälterin und Kinder-Mädchen, dass sie einen Laden eröffnet hatte. Sie verkaufte Unterwäsche, Strumpfhosen und im Sommer auch Bademode.


Sie versuchte krampfhaft ihre „Ware“ an den Mann zu bringen. Sie hatte den Laden schon so runter gewirtschaftet, dass es ein Wunder war, dass sie da überhaupt noch stand. Wäre aber nicht das extra Geld was sie im Lotto gewonnen hatten, würde sie da auch nicht mehr stehen, soviel war sicher. Sie war Schneiderin, zumindest behauptet sie dies immer, aber als solche habe ich sie noch nie arbeiten sehen. Und Zuhause hat sie auch noch nie etwas geschneidert.


Und mein Vater? Der hat noch weniger Zeit für mich übrig gehabt, der hatte eigentlich Nichts für mich übrig. Was wollen die denn eigentlich von mir? Eine perfekte Hausfrau und eine Ersatzmutter für ihre Tochter? Oder dass ich eines Tages mal was werde? Aber die Frage hatte mir mein Vater doch sowieso schon beantwortet, er hätte kein Geld für mich um mir ein Studium zu finanzieren, vielleicht war dies der Grund warum die mir keine Zeit ließen um für die Schule zu lernen.


Im Laden angekommen bekam ich auch schon die Einkaufsliste in die Hand gedrückt. Sie saß da und tat so als wäre sie Schneiderin und Verkäuferin, dabei immer mit der Kippe im Mund. Ich würde da auch nichts freiwillig kaufen! Und so sahen es auch die Anderen, kaum verirrte sich da mal Jemand rein, schon ging er auch wieder raus, natürlich ohne eine Tüte.


Im Laden besorgte ich alles schnell und brachte es dann schnell Heim. Tom, unser Pudel-Mix, musste auch noch Gassi. Hoffentlich hat sie nichts vergessen auf die Liste zu setzen sonst muss ich wieder los, dachte ich mir während ich durch den Park lief.


Nachdem ich Laura wieder abgeholt hatte, fing ich mit dem Abendessen an. Ich war noch an den Vorbereitungen, es sollte Eieromelette geben, mal was anderes als Eintopf. Da kamen auch schon die Beiden an. Da kommt wie immer kein Danke, nein, ganz im Gegenteil, warum ist das Essen noch nicht fertig? Grad als ich die Eier in die Pfanne werfen wollte fragte ich Seraphine ob das Öl schon heiß genug sei, sie stand neben mir und beobachtet mich genau. Sie sagte mir, dass können ich nur wissen wenn ich den Finger reinstecken würde. Naja, schon etwas seltsam die Methode aber sie wird es doch wissen, oder etwa nicht? Sie wird doch nicht wollen, dass ich mir wehtue, oder doch? Tja, und schon war mein Finger in der Pfanne und es zischte laut. Ja, das Öl war Heiß, sehr Heiß! Und meine Haut am Finger war kross. Während ich diesen unterm kalten Wasser im Bad hielt und die Tränen versuchte zu unterdrücken fragte ich mich immer und immer wieder warum ich mal wieder so dumm und naiv war zu denken, dass diese Frau zu der ich gezwungen war „Mama“ zu sagen, nichts böse wollte. Mein Vater hatte mitbekommen wie seine Frau in der Küche sich kaputt lachte und wollte wissen was passiert war. Dann hörte ich zwei Lachen. Wut stieg in mir hoch, was war daran so Lustig? Seraphine sagte dann zu mir warum ich denn nicht bei allem so gut hören würde? Bitte? Nun hatte ich mich wirklich verhört. Was wollten die denn noch von mir? Doch in diesen Moment wollten die, dass ich ihr Essen fertig mache.


Und da war sie wieder, diese Stimme. Eindeutig, sie kommt aus meinen Kopf, also eher, sie ist in meinen Kopf, denn ich mag zu bezweifeln, dass sie noch Jemand anders hören kann.


>> Du kannst es ändern. <<


>> Wie? <<


Diesmal stellte ich meinen Verstand nicht in Frage, denn ich wollte dieses seltsames "Gespräch" weiterführen, ich wollte wissen was oder wer die Stimme war und was sie von mir wollte. Während ich meinen Finger unter dem kalten Wasser hielt, schloss ich die Augen und hoffte auf eine Antwort.


>> Fühle es, es ist in dir. <<


Die Stimme war so zart, voller Liebe und Gutmütigkeit. Es war als ob eine Melodie in meinen Kopf spielen würde, nur für mich. Versunken in dem Gefühl was diese Stimme in mir auslöste, dauerte es einige Sekunden bis ich eine Antwort von mir gab.


>> Aber was soll ich denn fühlen? Bitte hilf mir. Ich weiß es nicht! <<


Meine Stimme klang so verzweifelt, dass es mich wunderte wie ich überhaupt die Worte zustande brachte. Ich öffnete die Augen und sah in den Spiegel. Ich sah mich, die Tränen kullerten mir die Wangen runter.


>> Du bist der Mutters Tochter in ihrer gänzlichen Schöpfung mit all ihrer Macht und Liebe zu dieser Welt. 5 Mächte die sie kontrolliert. 5 Mächte die ihr gehorchen. So wie Dir, als die Tochter der Einzigen Mutter. <<


So, nun kapierte ich gar nichts mehr. Bitte was?


>> Meine Mutter? Sie ist verschwunden…tot…<<


>> Nein. All dies hier hat seinen Sinn. Du musstest all diese Schmerzen und Erfahrungen durchleben und es werden noch mehrere dazu kommen. Du musst die Qualen deines menschlichen Daseins durchmachen damit du verstehen kannst. Schau mich an! <<


Reflexartig drehte ich meinen Kopf zur Seite. Und da stand sie. Ein wunderschönes Mädchen in einem weißen bodenlangen Kleid. Es war wie aus Tüll und es glitzerte ganz hell. Aber es blendete mich nicht, nein, es strahlte Wärme aus. Ich fühlte mich wohl. Ich hatte keine Angst, keine Schmerzen oder sonst irgendein schlechtes Gefühl. Ich dachte auch nicht daran an meinen Verstand zu zweifeln. Ich sah sie, und ich wusste, dass sie real war. Und.....irgendwie...kannte ich sie.


Sie nickte, als ob sie meinen Gedanken gelesen hätte. Sie war so wunderschön. Sie hatte kurzes dunkles gewelltes Haar, blaue Augen. Eine schimmernde Haut die total rein und glatt war. Alles an ihr war perfekt.


>> Dies ist eine der 5 Mächte. Mich sehen zu können ist nur der Anfang. Probiere direkt die zweite aus, an deiner menschlichen Wunde. <<


Ich stellte nichts von dem in Frage was sie mir da gerade sagte, ich war wie in einen Bann, in einen himmlischen Bann.


Ich blickte auf meinen Finger den ich immer noch unter dem kalten Wasserhahn hielt. Ich blinzelte und musterte ihn als ob ich noch nie meinen Finger gesehen hätte, als ob er niemals existiert hätte. Ich beobachtete das kühle frische Wasser wie es auf meinen, irgendwie noch nie da gewesenen, Finger lief. Es tat so gut. Es kühlte meine Wunde.


Da passierte es. Das Wasser glitzerte auf und umhüllte meinen geschundenen Finger. Auch dieser glitzerte. Aber ich hatte keine Angst, nein, ganz in Gegenteil, es gefiel mir, es kam mir so bekannt vor. Nach nur wenigen Sekunden ließ das glitzern nach und ein verheilter Finger kam zum Vorschein. Eine Träne lief mir die Wange hinunter, aber nicht weil ich traurig war, nein, ich war erfüllt von Liebe. Ich war dem Wasser so unendlich dankbar. Es hatte mir nicht nur meine Schmerzen genommen, es hatte mir das Gefühl von Liebe gegeben.


Das wunderschöne Mädchen hatte in keiner einzigen Sekunde den Blick von mir abgewandt. Als ich sie anschaute, lächelte sie.


>> Nun kennst du die zweite Macht. Alles andere musst du selber herausfinden. Meine Hilfe bis hier war mein Geschenk an dich. Ich werde weiterhin über dich wachen und dich begleiten, aber nur zu dir kommen, wenn du meine Hilfe wirklich brauchst. <<


>> Nein, geh nicht, bitte, ich brauche Dich. <<


Das Licht was dieses Mädchen umgab, unter anderem von ihrem himmlischen Kleid und ihrer strahlenden Haut, verblasste immer mehr bis sie nicht mehr zu sehen war. Während sie verschwand, lächelte sie, ein Lächeln was so viel Liebe und Wärme ausstrahlte, dass es sich in meine Seele einbrannte. Nun war sie weg. Ich war wieder alleine im Bad. Der Wasserhahn war noch offen und das Wasser plätscherte hinaus, aber es war normal, es glitzerte nicht, es war ganz normales kaltes Wasser. Mein Finger war völlig geheilt. Keine Blasen, keine Schmerzen. Wie lange stand ich schon da? Mir kam es wie Stunden vor. Stunden?? Schrie ich innerlich. Nein, das Essen. Und schon rannte ich aus dem Bad.


So wie es aber schien, waren gerade ein paar Minuten vergangen seitdem ich ins Bad gegangen war... wie war all dies nur möglich? Es fühlte sich zwar nicht real an, aber mein innersten sagte mir, dass es doch so war. Und meinen Finger brauchte ich erst gar nicht zu fragen.


Mit meinen verheilten Finger ging ich wieder an den Herd, dass Essen für 3 Menschen zu machen die behaupteten meine Familie zu sein. Immerhin lachten sie nicht mehr über mich, sondern saßen vor dem Fernseher.


Nach einem so arbeitsreichen Freitag war es für Seraphine eine Erleichterung einen Teenager im Haus zu haben die, die abendlichen Aufgaben übernahm. Kain hatte nur Augen für seinen Fernseher und saß in seinen Sessel mit den Füßen auf dem Tisch. Laura saß mit ihrer Mutter auf dem Sofa und spielte mit den Barbies von Auriane, während sie sich um das Essen kümmerte und den Tisch deckte. Seraphine fand den Vorfall mit dem Öl aus der Pfanne immer noch lustig, sie hatte nicht erwartet, dass Auriane so genau darauf hören würde, selbst als sie gesehen hatte wie die Hand ganz langsam und vorsichtig Richtung Pfanneninneres glitt, hatte sie wenig Interesse sie daran zu hindern, sie wollte sehen wie weit sie gehen konnte, wie weit war sie ihr hörig. Sie spielte ein Spiel und sie wollte als Gewinnerin daraus gehen, egal um welchen Preis. Die vier aßen zu Abend ohne groß miteinander zu sprechen. Alle Augen waren auf den Fernseher gerichtet. Auriane räumte dann den Tisch ab und machte danach noch den Abwasch. Die Drei schauten sich ein Spielfilm im TV an. Dann brachte Auriane noch Laura ins Bett und blieb dann auch bei ihr, weil sie ja nicht alleine einschlafen konnte. Seraphine sagte sich, dass sie diese selbstverständliche Hilfe verdienen würde, nach all dem, was sie für Auriane tat.


Am nächsten Morgen nachdem die Eltern aus dem Haus waren um das tägliche Brot zu verdienen und Auriane mit Laura alleine war, machte sie sich an den Hausputz ran während die Kleine vor dem Kinderprogramm saß.


Zuerst das Bad, dann Wohnzimmer und natürlich das Kinderzimmer sowie das elterliches Schlafzimmer. Seraphine hatte wie jeden Morgen, verschlafen und hatte keine Zeit gehabt das Bett zu machen. Auch die dreckige Wäsche im Bad von Kains morgendlicher Dusche, musste noch schnell weg.


Sie machte dann noch die Wäsche, abhängen, neue aufhängen. Auch ihre Unterwäsche wusch sie mit Chlor per Hand, da Seraphine es nicht sehr hygienisch fand, diese mit ihrer und die ihrer Tochter, in der Waschmaschine zusammen zu waschen. Aber an diesem Morgen schien Auriane abgelenkt zu sein, ihre Gedanken waren ganz wo anders. Sie erinnerte sich an ihre seltsame aber doch so wundervolle Begegnung von gestern im Bad. Sie versuchte alles einen Sinn zu geben, es zu verstehen. Sie dachte über ihr Dasein nach. Vielleicht gibt es doch einen Grund warum sie existiert, dass es da eine Bestimmung für sie gibt.
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